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Rumänen in der Ukraine. 
Sprachpolitische (und andere) Eindrücke von einer 
Sommerschule 
Nimmt man die Nomenklatur des Europarates in Bezug auf die geopoliti-
sche Klassifizierung der Sprachen wörtlich, dann müßte man Rumänisch als 
eine „Sprache mit großer Verbreitung" bewerten. Immerhin wird es von der 
Adria und dem Epirus bis weit über Odessa und den Bug hinaus gesprochen, 
nach Capidans und Pu~carius Karte, die allerdings in großrumänischer Zeit 
entstanden ist, dort sogar in recht kompakten Gruppen1• Sicher hat in der 
Zwischenzeit die sowjetische Sprach- und Siedlungspolitik die Sprachgeo-
graphie stark verändert. Dennoch bleiben nördlich und östlich der rumäni-
schen und moldauischen Staatsgrenzen in Gebieten, die heute zur Ukraine 
gehören, die Rumänen eine große Bevölkerungsgruppe und bilden die größ-
te rumänische Minderheit. 
Die Forschungslage zur Sprache und sprachlich-kulturellen Situation die-
ser teils in geschlossenen Gruppen, teils in der Diaspora lebenden Ostroma-
nen wird von einer ganzen Reihe von Hypotheken erdrückt. Eine davon ist 
die Abkoppelung von der internationalen Wissenschaftsentwicklung in der 
Sowjetzeit, was z.B. die Herausbildung einer eigenständigen Forschung zur 
gesprochenen Sprache und Soziolinguistik verhindert hat und das auch heu-
te noch anzutreffende Denken in den Tennen traditioneller Disziplinen, be-
sonders von Dialektologie und Folkloristik, erklärt. Dieselbe Isolierung fand 
auch gegenüber Rumänien statt, wo sich nach dem Zweiten Weltkrieg eine 
bedeutende Linguistik (einige der schulenbildenden Köpfe, wie Rosetti, Ior-
dan, Petrovici und Graur, hatten freilich schon in der Zwischenkriegszeit 
einen Namen) entwickelt hatte, deren Vertretern der Zugang zur rumäni-
schen Bevölkerung in der Sowjetunion versagt war. Schließlich ist die peri-
1 Vgl. P. Bec, Manuel Pratique de philologie romane, Bd. 2, Paris 1971 . 
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phere Lage und das Fehlen eines eigenen universitären Zentrums für die 
Rumänen der Ukraine zu nennen, deren wissenschaftliche Belange und lin-
guistische Ausbildung in Moskau, Kiew oder auch in Chi~inau wahrge-
nommen wurden. Erst mit der Unabhängigkeit der Ukraine besteht heute für 
sie die Möglichkeit, sich an der Staatlichen Jurij-Fedkowitsch-Universität in 
Czemowitz im Lehrstuhl für klassische und rumänische Philologie der Phi-
lologischen Fakultät eine zentrale Institution für die Hochschulforschung 
und -lehre zum eigenen Ethnos und seiner Sprache zu schaffen. 
Vor diesem Hintergrund erklärt sich das von der Volkswagen-Stiftung 
Hannover unterstützte Projekt deutscher Rumänisten, im Anschluß an ein 
analoges Projekt in der ,,historischen Moldau" (dem moldauischen Teil Ru-
mäniens und der Republik Moldova) zusammen mit Linguisten aus Czer-
nowitz und Kiew Forschung und Lehre zum gesprochenen Rumänisch in der 
Ukraine und zu seiner aktuellen soziolinguistischen Lage in Gang zu setzen. 
Nachdem bereits im Dezember 1999 in Leipzig eine erste Arbeitstagung der 
beteiligten deutschen und ukrainischen Wissenschaftler und Studenten 
stattgefunden hatte, sollte eine Sommerschule zu diesem Thema vom 4. bis 
15. September 2000 in Czemowitz die wissenschaftlichen und logistischen 
Grundlagen dafür legen. 
Eine Reise in die östlichen Randgebiete Mitteleuropas ist heute alles an-
dere als einfach. Czemowitz ist auf dem Luftweg nicht regelmäßig direkt, 
allenfalls über große Umwege (z.B. über Ankara oder Kairo) zu erreichen, 
und was den Landweg betrifft, so warnt das Auswärtige Amt davor, den für 
uns kürzesten Weg über Polen auf Straße und Schiene zurückzulegen. In der 
Ukraine selbst passierte es bis vor kurzem noch, daß ausländische Autos an 
jeder Polizeikontrolle wegen angeblicher Geschwindigkeitsüberschreitung 
zur Kasse gebeten wurden. Geht man dem aus dem Wege, indem man ein 
Fahrzeug mit östlichem Nummernschild mietet, wie wir es schließlich mit 
einem Bus aus Moldova taten, ist man erst einmal den Schikanen der unga-
rischen Polizei, Grenz- und Zollkontrolle ausgesetzt, die überall die ,,Rus-
senmafia" am Werk vermuten und unsere armen Moldovaner am liebsten 
nach Sibirien „zurück"-geschickt hätten. Und bevor man ein- oder ausreisen 
kann, hat man mit manchmal unverständlich langen Wartezeiten (bei unse-
rer Ausreise von früh 2 Uhr bis mittags 12 Uhr) zu rechnen, die man nicht 
immer durch DM- oder Dollargaben verkürzen kann. 
Ein Arbeitstreffen wie die geplante Sommerschule wünscht man sich in 
unseren Breiten straff geplant und möglichst ohne große Formalitäten 
durchgeführt. In der Ukraine herrschen noch Gepflogenheiten der Sowjet-
zeit: besonders wenn es sich um Gäste handelt, geht nichts ohne Feierlich-
keit ab. So könnte man vordergründig erklären, wie eine relativ bescheidene, 
für 40 Studenten und Lehrkräfte veranschlagte „Schulung" dennoch mit ei-
ner Eröffnungsveranstaltung eingeleitet wurde, bei welcher der Rektor der 
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Czernowitzer Universität, der Vizepräsident der Staatlichen Verwaltung des 
Region Czernowitz, der Direktor des Schulwesens in der Region, der Dekan 
der Philologischen Fakultät, der rumänische Vizekonsul, der Leiter des 
Schulbuchverlags, die Leiterin des Komitees für die nationalen Minderhei-
ten und weitere capi grossi aufgeboten waren, um in Anwesenheit von Pres-
se, Rundfunk und regionalem Fernsehen vor über 200 Gästen sprachen. 
Die großen Geschütze waren jedoch nicht nur oder nicht eigentlich für 
Feierlichkeit aufgefahren worden; der rotfarbene Senatssaal der Universität 
im früheren Metropolitenpalast erwies sich bald als Schauplatz politischer 
Gefechtsübungen. Es gibt durchaus vielschichtige, auch sprachpolitische 
Hintergründe, einem von der VW-Stiftung und einer deutschen Wissen-
schaftlergruppe getragenen Projekt derartige Aufmerksamkeit zukommen zu 
lassen, immer auch in der Hoffnung, daß bestimmte Signale bis nach 
Deutschland gelangen. Wenn also der Rektor die Bedeutung des Rumäni-
schen für die Entwicklung der Universität zu einer multikulturellen hin her-
vorhob, so war das unausgesprochen eine Replik auf das von der rumäni-
schen Regierung betriebene Projekt einer eigenständigen multikulturellen 
Universität in Czernowitz, die es neben der bestehenden staatlichen geben 
soll. Auf diplomatischer Ebene ist darüber schon Einverständnis erreicht 
worden, praktisch bisher aber kaum etwas getan worden. Mit dem Ausbau 
von Studiengängen in rumänischer Sprache an der Jurij-Fedkowitsch-
Universität, die über die rumänistisch-philologischen hinaus auch einige 
mathematisch-naturwissenschaftliche Fächer betreffen (besonders für die 
Ausbildung von Gymnasiallehrern für die rumänischen Schulen), und mit 
der Förderung des rumänischen Sprachunterrichts sollte wohl demonstriert 
werden, daß die Czernowitzer Universität bereits jetzt eine multikulturelle 
ist, zumal auch für andere Sprachen Ähnliches vorgesehen ist. Für Rumäni-
en stellt das Projekt der multikulturellen Universität in Czernowitz einen 
scheinbaren Ausweg aus einem innenpolitischen Dilemma dar. Nachdem die 
Forderung der Partei der Ungarn in Rumänien UDMR nach Einrichtung ei-
ner Ungarischen Universität am Widerstand so gut wie aller Parteien ge-
scheitert und auf die Ebene einer multikulturellen, rumänisch-ungarisch-
deutschen Universität in Cluj-Napoca abgeschoben worden war, die aber 
nicht weniger Gegenwind erhielt, schien die Verlagerung der Diskussion 
darüber ins benachbarte Ausland, noch dazu im Zeichen der Hilfe für die 
sprachlich-kulturell bedrängten Brüder jenseits der Grenzen, eine willkom-
mene Möglichkeit der Ablenkung von den inneren Schwierigkeiten zu sein. 
Nicht weniger politisch intendiert waren die Ansprachen des Vizepräsi-
denten der Region, der außer über die sozialen und wirtschaftlichen Proble-
me der Region auch und besonders über deren vielsprachigen Charakter und 
das friedliche Zusammenleben der verschiedenen ethnischen Gruppen 
sprach, sowie des Generaldirektors für das regionale Schulwesen, der, mit 
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konkreten Zahlen unterlegt, die Fortschritte des Unterrichts in rumänischer 
Sprache in der Region vorstellte. Dies wiederum vor dem Hintergrund ru-
mänischer Klagen über Diskriminierungen auf diesem Gebiet. Nur scheinbar 
der Form halber, um „dabei zu sein", ein Vortrag des Lehrstuhlleiters für 
klassische und rumänische Philologie, Prof. Grigore Bostan, zugleich Vor-
sitzender der bukowinarumänischen Kulturvereinigung ,,Mihai Eminescu", 
der - auch dies wohl nur scheinbar - eher beiläufig den schwergewichtigen 
Beitrag hervorhob, den die Universität Czernowitz vor dem Ersten Welt-
krieg und besonders in der Zwischenkriegszeit (als sie nach den Universitä-
ten von Bukarest und I~i die drittgrößte Rumäniens wurde2) zur Entwick-
lung der rumänischen Kultur geleistet hatte, womit deutlich wurde, daß die 
Nordbukowina als integraler Bestandteil des rumänischen Kulturraumes zu 
verstehen sei. Da blieb die Begrüßung durch den rumänischen Vizekonsul 
weit unter den politischen Möglichkeiten. 
Wie sieht die Lage der Rumänen in der Ukraine aber konkret aus? Die ca. 
550.000 Rumänen in der Ukraine genießen formal alle Rechte, die den über 
100 Minderheiten dieses Landes durch eine Reihe legislativer Akte im Sinne 
der Beschlüsse und Empfehlungen des Europarats zugestanden worden sind: 
durch die Verfassung von 1996, Art. 11, 53, 92; das Gesetz über die nationa-
len Minderheiten, das Gesetz über die Sprachen in der Ukrainischen SSR 
von 1989; die Erklärung zu den Rechten der Nationalitäten in der Ukraine 
von 1991; das Gesetz über die Regional- und Minderheitensprachen der 
Obersten Rada vom 24. Dezember 1999; speziell für die Rumänen auch 
durch den Grundlagenvertrag zwischen der Ukraine und Rumänien usw. 
Bemühungen um den Minderheitenschutz sind folglich festzustellen und 
haben durchaus auch eine Reihe positiver Ergebnisse gebracht. Die genann-
ten Gesetze sind jedoch bisher eher als Absichtserklärungen denn als reale 
und wirksame Instrumentarien des Minderheitenschutzes zu interpretieren3• 
Die Ausführungsbestimmungen dazu sind häufig unzureichend oder wider-
sprechen den Festlegungen und Empfehlungen des Europarates. In Kiew 
und noch mehr in den Regionen fehlt es oft an Verständnis für Minderhei-
ten: gestern noch von der russischen Hegemonie erdrückt, gehen die Eliten 
heute radikal gegen den russischen Sprach- und Kulturimperialismus vor 
(soweit das möglich ist: die Ukrainisierung von Wirtschaft, Verwaltung und 
Kultur kommt angesichts der Sprachbarriere bei vielen staatlichen Ange-
stellten nicht im gewünschten Tempo voran) und vergessen dabei schnell 
2 G. Bostan, „Der Beitrag der Universität Czemowitz zur Entwicklung der rumänischen 
Kultur und der ukrainisch-rumänischen Beziehungen", in: 1. Slawinski/J. P. Strelka 
(Hrsg.), Glanz und Elend der Peripherie. 120 Jahre Universität Czernowitz, Frankfurt a. 
M. 1998, S. 123-133. 
3 E. Patra~. Minoritafile nationale din Ucraina ~i Repub/ica Moldova. Statutul juridic, 2. 
Aufl ., Cemäuti 1999, S. 74. 
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ihre Bündnispartner im Sprachkonflikt von gestern. Die Ironie der Ge-
schichte macht aus der russischen Bevölkerungsgruppe, der mit 11,4 Millio-
nen größten Minderheit in der Ukraine (und Europas!4), inzwischen natürli-
che Verbündete der anderen, früher von ihnen sprachlich-kulturell 
beherrschten Bevölkerungsgruppen, bei der Verteidigung ihrer Rechte ge-
gen den ukrainischen Nationalismus. 
Die Rumänen sind, auch wenn sie formal in die Gruppe der als Moldauer 
und der als Rumänen Deklarierten zerfallen5, praktisch die zweitgrößte 
Minderheit der Ukraine. In der Nordbukowina, in der Region Czernowitz, 
der Region mit dem größten rumänischen Bevölkerungsanteil, stellen sie 20 
Prozent der Bevölkerung, sind aber nur mit ca. drei Prozent in der Regional-
verwaltung präsent. Eindeutige Mehrheiten bilden sie in den Kreisen Hertza 
(93 Prozent), Noua Sulitza (69 Prozent) und Hliboka (56 Prozent), und im 
Kreis Storoshinetz sind sie immerhin 37 Prozent, dennoch sprechen nur sehr 
wenige der Beamten in den Führungspositionen dort Rumänisch; in der 
Kreisverwaltung Chliboka sind von 65 Angestellten nur fünfRumänen6• 
Auch auf anderen Gebieten sind die Minderheitenrechte verbesserungs-
würdig. Da es sich vorwiegend um Bauern handelt, ist das Bildungsniveau 
der rumänischen Minderheit insgesamt niedriger als anderer ethnischer 
Gruppen. Gegenwärtig sind nur 4,3 Prozent der an der Universität Czerno-
witz immatrikulierten Studenten Rumänen, an der Medizinischen Akademie 
gar nur ein Prozent7. Wenn es in den dichter von Rumänen besiedelten Krei-
sen auch annähernd ausreichende Möglichkeiten der Schulbildung in rumä-
nischer Sprache gibt, so können die Kinder der Rumänen in Dörfern mit 
überwiegend ukrainischer Bevölkerung bestenfalls Rumänischklassen in 
ukrainischen Schulen besuchen, in vielen Fällen aber auch das nicht. Für die 
Bevölkerungskerne östlich des Dnjepr gibt es so gut wie keine Chance, dem 
Unterricht in der Muttersprache beizuwohnen. Berufsschulen (außer Lehrer-
bildungsinstituten) haben ausschließlich Ukrainisch als Unterrichtssprache. 
Es gibt weder eine rumänische Bibliothek noch eine Buchhandlung mit ru-
mänischen Büchern; Buchschenkungen aus Rumänien und der Republik 
Moldova werden einer prohibitiven Behandlung durch den Zoll unterzogen; 
Presseerzeugnisse aus diesen Ländern können nicht abonniert werden8• In 
4 Ebenda, S. 60. 
5 Nach der letzten sowjetischen Volkszählung sind es 324.525 Moldauer und 134.825 Ru-
mänen, in den neunziger Jahren sind jedoch viele Rumänophone aus anderen ehemaligen 
Unionsrepubliken zugewandert, vgl. 1. Popescu/A. Popescu, ,,Aspecte sociolingvistice ale 
functionarii limbilor in actuala regiune Cemliuti", in: Tara Fagi/or, 1993, S. 93-97. 
6 Pa~ (Anm. 3), S. 123 f . 
7 Vgl.!. Popescu/Alexandra Popescu (Anm. 5). 
8 Ebenda. 
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Fernsehen und Radio ist das Rumänische akut unterrepräsentiert. Die Spra-
che des Rechtswesens ist grundsätzlich das Ukrainische9• 
Aus dieser Situation resultiert ein ,,Memorandum zum Status der rumäni-
schen Sprache in der Ukraine", das die Intellektuellen der Region Czerno-
witz auf ihrem 2. Kongreß im Mai 2000 formuliert haben. Darin fordern sie 
u.a.: die Ratifizierung des Gesetzes vom 24. Dezember 1999 zu den Regio-
nal- und Minderheitensprachen; einen offiziellen Status für das Rumänische 
in der Stadt Czernowitz, in den Kreisen Chliboka, Hertza, Noua Sulitza und 
Storoshinetz sowie in den Ortschaften in anderen Kreisen, „wo die rumäni-
sche Bevölkerung autochthon ist"; die Gründung der multikulturellen Uni-
versität Czernowitz ,,mit Unterricht aller Fächer in rumänischer Sprache"; 
die öffentliche Unterstützung bei der Herausgabe rumänischer Bücher und 
Zeitschriften; die Ausstattung der Bibliotheken mit rumänischer Literatur 
und die Eröffnung einer Buchhandlung für rumänische Bücher.10 
Das Selbstverständnis, das aus diesen Forderungen spricht, tritt mit gro-
ßer Deutlichkeit im Epithet „autochthon" zutage. Die Überzeugung von der 
aktuellen Gültigkeit historischer Rechte, jenes Produkt der Nationalstaats-
ideologie, das eines der größten geistigen Hindernisse auf dem Weg zur eu-
ropäischen Vereinigung sein dürfte, lebt in Südost- und Ostmitteleuropa mit 
besonderer Intensität fort. Der für Romanisten geläufigste Fall ist zweifellos 
der immer wieder aufflammende Streit über die Erstbesiedelung Siebenbür-
gens, der Rumänen und Ungarn entzweit. Andere Symptome zeigten sich 
auf dem Kolloquium, das den ersten Teil der Czernowitzer Sommerschule 
bildete und zu dem rumänische und moldauische Linguisten eingeladen wa-
ren. So war von letzteren zu hören, die Republik Moldova sei ein „uninatio-
naler Staat", zu dessen Definition bekanntlich der „staatliche Monolinguis-
mus" gehöre; Russen und Ukrainer, die heute einen großen Teil der 
moldauischen Bevölkerung bilden, ja selbst die seit dem 19. Jahrhundert 
siedelnden Gagausen werden als Fremde („venetici") angesehen. Das ist 
gewiß kein regierungsamtlicher Standpunkt, er gibt aber zu erkennen, wel-
che sprachpolitischen Vorstellungen unter den moldauischen Intellektuellen 
zirkulieren. Für die rumänische Minderheit in der Ukraine muß die Selbst-
verständlichkeit, mit welcher der notwendig einsprachige „uninationale" 
Staat postuliert wird, niederschmetternd wirken, rechtfertigt es doch unbe-
absichtigt die offizielle Ukrainisierungspolitik. Ähnliche Eindrücke werden 
auf die vorwiegend studentischen Hörer Ansichten über ethnische ,,Misch-
9 Zur allgemeinen und rechtlichen Situation der Rumänen in der Ukraine vgl. K. Boch-
mann, „Rumänen in der Ukraine. Eine Minderheit zwischen den Fronten", in: P. Neide/ 
R. Rindler Schjerve (Hrsg.), Minderheiten und Sprachpolitik, St Augustin 2001 , S. 217-
226. 
10 „Memorandum cu privire la statutul limbii romäne in Ucraina", in: Curierul romanec, 
anul XI, nr. 6 (101), iunie 2000. 
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ehen" hinterlassen haben, deren Kinder nichts anderes als den Typ des 
,,Mankurt" repräsentieren könnten: jenes Sklaven bei Aitmatow, dem durch 
eine grausame Prozedur das Gedächtnis geraubt worden ist. Die Ukraine war 
die Unionsrepublik, in der Ehen außerhalb des eigenen Ethnos am häufig-
sten in der Sowjetunion waren. Soviel zu beobachten ist, suchen sich auch 
die jungen Rumänen ihre Partner häufig unabhängig von deren Sprache und 
Herkunft. 
In dieselbe Richtung einer historischen Legitimierung aktueller sprach-
politischer Denkweisen (es sei dahingestellt, ob beabsichtigt oder nicht) 
weist der während der Sommerschule geäußerte Gedanke, das Merkmal au-
tochthon als Kriterium für die Ermittlung soziolinguistischer Zonen in der 
Ukraine in Anschlag zu bringen. Würde es wertfrei gebraucht, was ange-
sichts der Geschichte des 20. Jahrhunderts schwer vorstellbar ist, und ließe 
sich tatsächlich immer ermitteln, wer wo zuerst oder seit wann lebt, dann 
könnte man historische Soziolinguistik betreiben und den sprachlichen Re-
likten früherer rumänischer Anwesenheiten nachgehen. Es kann der rumäni-
schen Minderheit aber auch zum Nachteil werden, wenn z. B. zwischen den 
Kerngebieten mit kompakter rumänischer Bevölkerung in der Bukowina, in 
Transkarpathien und im Gebiet Odessa einerseits und den verstreuten Sied-
lungen jenseits von Dnjestr, Dnjepr und Bug grundsätzlich unterschieden 
würde: für die letzteren wäre eine staatliche Förderung weniger plausibel. 
Dabei ließe sich durchaus mit historischen Kriterien etwas zum gegen-
wärtigen Sprachbewußtsein der verschiedenen Gruppen von Rurnänophonen 
in der Ukraine aussagen. Denn dieses läßt sich auf zwei Haupttendenzen re-
duzieren, die mit Geschichte und territorialer Distribution zu tun haben: 
1. die dezidierte Orientierung auf Rumänien und seine Normvorstellun-
gen. Sie charakterisiert die nördliche Gruppe der Rumänen in der Ukraine: 
die in der Karpatho-Ukraine, die früher zur k.u.k.-Monarchie gehörten und 
nach deren Zerfall zu einer Minderheit außerhalb rumänischer Staatsgebilde 
geworden sind, sowie die in der Region Czernowitz, im ehemaligen bessa-
rabischen Bezirk Chotyn (heute Kreise Noua Sulitza und Chotyn) und im 
Kreis Hertza ansässigen. Sie alle bringen - mit gewissen Einschränkungen 
hinsichtlich der Bessaraber von Chotyn - das stärkste Bewußtsein hinsicht-
lich des in Rumänien geltenden Standards und die höchste sprachliche 
Loyalität zum Ausdruck; 
2. die Haltung einer südlichen Gruppe von Rumänen, die im südlichen 
Bessarabien bzw. Budshac (heute zur Region Odessa gehörend) wohnen, 
sowie der östlichen der in verstreuten Siedlungen zwischen Dnjestr, Dnjepr 
und Bug, in den Regionen Nikolajew, Donezk, Kirowograd, Dnjeprope-
trowsk, Krim, Cherson, Charkow, Saporoshe, Poltawa, Tscherkassy, Shyto-
myr, Stadt und Region Kiew usw. lebenden Rumänen. Gehörten die Rumä-
nophonen des Bugeac immerhin zwischen 1856 und 1878, 1919 und 1940 
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sowie 1941 und 1944 zum rumänischen Nationalstaat und waren deshalb 
wenigstens vorübergehend und in den damaligen soziokulturellen und poli-
tischen Grenzen an der Entwicklung der rumänischen Nationalsprache und 
ihres modernen Standards beteiligt, so waren die letzteren im Rahmen ihrer 
meist ziemlich eingeschränkten minderheitlichen Rechte immer auf die 
sprachpolitischen Entwicklungen im russischen bzw. sowjetischen Teil der 
Moldau angewiesen. Ihr Sprachbewußtsein und ihre sprachliche Loyalität 
sind dementsprechend verhältnismäßig niedrig. 
Außerdem: Gibt es für die Rumänen der Region Czernowitz und 
Transkarpathiens kaum Zweifel an ihrer rumänischen Identität, die selbst in 
sowjetischer Zeit durch die ethnische Einstufung als Rumänen („Paßrumä-
nen") Bestätigung fand, akzeptiert die zweite Gruppe in beträchtlichem Ma-
ße das früher offizielle Epithet moldauisch für ihr Ethnos und ihre Sprache 
(„Paßmoldauer"). 
Forschungen zur Soziolinguistik des Rumänischen in der Ukraine, zu den 
Spracheinstellungen und zum gesprochenen Rumänisch lassen folglich eine 
starke Binnendifferenzierung erwarten. Der geringe Widerstand, den die 
Kulturvereinigung „Luceatarul" der Rumänen in der Region Odessa mit ih-
rer 1999 erhobenen Forderung nach Wiedereinführung des kyrillisch ge-
schriebenen Moldauisch in den Schulunterricht bei der betroffenen Bevölke-
rung gefunden hat - hier steht es heute jedem Schuldirektor anheim, ob er 
,,Rumänisch" oder ,,Moldauisch" als Schulsprache benutzt -, kontrastiert 
jedenfalls erheblich mit der unter rumänischen Intellektuellen der Nordbu-
kowina offen oder hinter vorgehaltener Hand immer wieder einmal geäußer-
ten Hoffuung, irgendwann käme die Region doch an das ,,Mutterland" zu-
rück. Verschiedene Aktionen, die auf den ersten Blick dem enormen 
Bedürfnis nach Rekonstruktion oder Wiedergewinnung der nationalen Ge-
schichte dienen, lassen sich durchaus auch auf diesen Gesichtspunkt hin in-
terpretieren: das bereits genannte Projekt der multikulturellen Universität, in 
der alle Fächer auf Rumänisch studiert werden könnten; die Errichtung eines 
Denkmals für Eminescu, der in Czernowitz das Gymnasium besucht hatte, 
an zentraler Stelle der Stadt, gleichsam als Antwort auf das monumentale 
Tschewtschenko-Denkmal (der Vollständigkeit halber sei gesagt, daß vor 
der Einweihung der Statue des rumänischen Dichters auch schon ein ein-
drucksvolles Denkmal für Paul Celan errichtet worden war), die Wiederher-
stellung der Denkmäler und Grabsteine rumänischer Persönlichkeiten auf 
dem zentralen Czernowitzer Friedhof oder des Grabmals der Familie Hur-
muzaki in Tschernauka, die mit einem Fest von Vertretern rumänischer kul-
tureller und politischer Vereinigungen in diesem Dorf begangen worden 
war, in welchem das Rumänische heute so gut wie ausgestorben ist. Wenn 
es die Finanzkraft Rumäniens erlauben würde, gäbe es inzwischen auch 
mehr rumänische Schulen. Der halbfertige und verlassen wirkende Rohbau 
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einer großen Dorfschule in Krasna, ein Geschenk des rumänischen Staates, 
steht in merkwürdigem Gegensatz zum funktionierenden neuen Eminescu-
Museum und besonders zur prachtvollen orthodoxen Kirche, deren Einrich-
tung bzw. Neubau weitgehend von der Gemeinde finanziert worden sind. 
Zweifellos gibt es genügend berechtigte Motive dafür, die rumänische 
Präsenz stärker zur Geltung zu bringen, geht es schließlich auch darum, hi-
storisches Unrecht aufzudecken und, soweit möglich, wenigstens teilweise 
wieder gut zu machen. Der in Cernäuti seit 1993 erscheinende rumänische 
Kulturalmanach „Tara Fagilor" des Kulturvereins ,,Arboreasa" veröffentlicht 
in jeder seiner Ausgaben eine Artikelserie unter dem Titel „Golgota neamu-
lui romänesc" mit langen Listen, Dorf für Dorf, der nach 1944 nach Rußland 
Deportierten und Augenzeugenberichte über die an der rumänischen Bevöl-
kerung verübten Verbrechen. Diese relativieren sich gewiß nicht, wenn man 
sich vor Augen hält, was besonders mit Juden Ende 1941 nach dem Überfall 
auf die Sowjetunion geschehen ist, nachdem rumänische Truppen in die ein 
Jahr zuvor gemäß dem Ribbentrop-Molotov-Protokoll von der Sowjetunion 
annektierte Nordbukowina zurückgekehrt waren. Eine kompakte rumänische 
Bevölkerung gibt es in diesem Gebiet heute noch, aber keine nennenswerte 
jüdische mehr, besonders in Czernowitz, wo die Juden vor 1941 die Bevöl-
kerungsmehrheit bildeten. Opfer waren also nicht nur auf rumänischer Seite 
zu beklagen. 
Aber auch die Ukrainer sind nicht zimperlich, wenn es um ihr nationales 
Geschichtsbild und ihre Präsenz in den Gebieten geht, die früher zum Für-
stentum Moldau gehört hatten. Wilfried Jilge bescheinigt den jüngsten 
ukrainischen Geschichtslehrbüchern ein „ethno-populistisches Geschichts-
bild"11, das die Ukrainer letzten Endes als die älteste Bevölkerung in den 
heute von ihnen bewohnten Gebieten ausweist, was in Bezug auf die Nord-
bukowina expressis verbis etwa auch im Hochschullehrbuch Istorija Ukraji-
ny von 1998 behauptet wird12• Augenfällig wird der Kampf um die Deu-
tungsmacht über die Geschichte am Denkmal für die ukrainischen Kosaken 
vor der Festung Chotyn. Die hoch über dem Dnjestr-Ufer in einer weitläufi-
gen Verteidigungsanlage befindliche, eindruckvolle Burg ist die einzige ei-
nigermaßen gut erhaltene der großen Festungsbauten des Moldauerfürsten 
Stefan cel Mare (der Große) aus dem 15. Jahrhundert. Daß sich das Denk-
mal bald nach seiner Einweihung durch einen Erdrutsch um einen halben 
Meter gesenkt hat und dabei die Betonfundamente zerborsten sind, mag den 
Rumänen wie ein Zeichen von oben erscheinen. 
Da an die Veränderung der politischen Grenzen nicht zuletzt nach dem 
Grundlagenvertrag zwischen Rumänien und der Ukraine ernsthaft nicht zu 
II W. Jilge, „Das nationale Selbstverständnis in ukrainischen Geschichtslehrbüchern", in: 
Osteuropa. Zeitschrift.für Gegenwarts.fragen des Ostens, Heft I 112000, S. I239ff. 
I2 V. K. Baran u.a„ Istorija Ukrajiny, 2. Aufl„ L'viv 1998. 
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denken ist, wird vorläufig an der symbolischen Front weitergekämpft. In die 
Zeit der Sommerschule fiel der „Tag der rumänischen Sprache", der nach 
dem Muster des „Tages der Sprache" in der Republik Moldova13 alljährlich 
am zweiten Septembersonntag, eine Woche nach dem moldauischen, statt-
findet. Daß etwa 600 Personen über fünf Stunden lang bei hochsommerli-
chen Temperaturen im Czernowitzer Stadttheater geduldig den Reden, Rezi-
tationen, patriotischen Glaubensbekenntnissen, Liedern und Tänzen von 
Vertretern und Künstlern nicht nur aus dem Kreis der Rumänen, sondern 
auch aus dem der Ukrainer und dem der anderen ethnischen Minderheiten 
(darunter auch der wenigen in der Bukowina verbliebenen Deutschen) folg-
ten, läßt sich gewiß auf das Konto des Enthusiasmus verbuchen, den die 
heutigen Möglichkeiten ethnischer Selbstbehauptung hervorgebracht haben. 
Es heißt aber, in den Vorjahren habe die Veranstaltung acht Stunden und 
länger gedauert ... 
Zwischen dem Diskurs der Intellektuellen und dem Sprachverhalten der 
rumänischen Bevölkerung besteht wie meistens in Minderheitensituationen 
ein gewisser Unterschied. Sprachsoziologische Untersuchungen vom Beginn 
der neunziger Jahre über das Verhältnis zu den Schulsprachen bei den Min-
derheiten in der Bukowina, die auf der Sommerschule vorgestellt wurden, 
lassen erkennen, daß 'von den Schülern 20 Prozent mehr das Ukrainische als 
Schulsprache wählen, als es Ukrainer gibt. Unter den Rumänen ist die 
sprachliche Loyalität allerdings relativ hoch: nur drei Prozent verzichteten 
diesen Angaben zufolge auf Rumänisch als Schulsprache, wobei der sprach-
politische Beweggrund vor praktischen Erwägungen (Nähe und Prestige der 
jeweiligen Schule) stehen soll14• In Gesprächen in den Familien der Studen-
ten, die an der Sommerschule teilnahmen, wurden die Bedenken deutlich, 
mit Rumänisch in der zunehmend ukrainisierten Gesellschaft in Berufen des 
städtischen Milieus, ja schon im höheren technischen Bereich, eine Chance 
zu haben. Zum Erhalt des Rumänischen trägt übrigens in erheblichem Maße 
die Tatsache bei, daß sehr viele Rumänen der baptistischen Kirche angehö-
ren. Die sehr lebendigen, die gegenseitige Solidarität stark fördernden Ge-
meinden bieten mit ihren Gottesdiensten Möglichkeiten der öffentlichen 
Rede auf Rumänisch, wie sie in anderen Situationen selten sind: nicht nur 
durch die Predigten und Ansprachen der Laienpriester, sondern auch durch 
die öffentlichen, spontanen Fürbitten. 
Die Möglichkeit, die Sprachsituation der Rumänen in Transkarpathien 
kennenzulernen, ergab sich im letzten Teil der Sommerschule, der in Slati-
na/Solotvino stattfand. Die fünf Dörfer, in denen es heute noch eine z.T. 
13 K. Bochmann, ,,Der Name der Sprache und die wissenschaftliche Wahrheit. Ein sprach-
politischer Erlebnisbericht aus der Republik Moldova", in: Qua vadis, Romania? Nr. 19 
(1997), s. 77-85. 
14 S. Hakman, Situatia socialä ~i politica a limbilor minoritare din Bucovina (Ms.), 2000. 
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mehrheitliche rumänische Bevölkerung gibt, liegen an der ukrainisch-
rumänischen Grenze, Sighetul Marmatiei gegenüber, in einem ansonsten 
auch von Ungarn und Ruthenen bewohnten Gebiet. Glaubt man den Worten 
des Vorsitzenden der dortigen Kulturvereinigung „Gheorghe Co§buc", dann 
sind die Ruthenen ukrainisierte Rumänen, was an Personennamen, Volks-
musik und Bräuchen noch erkennbar sei. Die sprachliche Loyalität ist be-
sonders hoch in Ap§a de Sus, Ap§a de Mijloc und Ap§a de Jos: ein gut funk-
tionierendes rumänisches Kulturangebot, eine neue orthodoxe Kirche (außer 
den zwei gut erhaltenen Holzkirchen aus dem 15. Jahrhundert vom Maramu-
rescher Typ), alles von den z.T. mehr als wohlhabenden Einwohnern ge-
sponsert - wer reich ist, und Ap§a de Mijloc, früher das „reichste Dorf der 
Sowjetunion", zeigt den neuen Reichtum in Gestalt unglaublich vieler neuer, 
überdimensionierter Häuser, kann sich eine sprachliche Sonderexistenz of-
fenbar eher leisten. Im Gegensatz zu diesen ,,neuen Rumänen" zwingt die 
räumliche Mobilität der anderen, die in der sonst vorherrschenden allgemei-
nen Misere kein Auskommen mehr haben, auch zu sprachlicher Mobilität. 
Wie leicht Code-switching unter Leuten vonstatten gehen kann, die in einem 
vielsprachigen Milieu aufwachsen und aufeinander angewiesen sind, war im 
Salzbergwerk von Slatina zu hören, wo die Arbeiter fortwährend, ohne ir-
gendwelche sprachideologische Scheuklappen, vom Ungarischen zum Rus-
sischen und wieder zum Rumänischen oder Ukrainischen wechselten. Daß 
es nicht der Ehrgeiz der Bergleute, sondern sicherlich bestimmter nationali-
stischer Kleinintellektueller war, dem ukrainischen Nationalhelden, dessen 
Denkmal den zentralen Platz in Slatina/Solotvino schmückt, den Kopf abzu-
schlagen, kann man sich durchaus vorstellen. 
Unschwer vorstellbar ist es auch, daß - wie im ganzen südost- und ost-
mitteleuropäischen Raum - auch in den mehrsprachigen ukrainischen Re-
gionen die Sprachkonflikte mit den bedrohlich anwachsenden sozialen Kon-
flikten eher zunehmen werden. Die uneingelösten kulturellen und 
ideologischen Hypotheken aus der Vergangenheit und der Eifer lokaler und 
lokalistischer Eliten werden das ihrige dazu beitragen. 
